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Brrucht Kunst Management?
Komentar
von llensr H.

Wir leben in einer Zeit, in der alle Leb€'ns-
bseiche von kapitalistische.n Ökonomisie-
rungsproasm dwchrcgm smd. Folge ich
NIarx und Engels, so muß ich mir eingcte-
hen, daß dieser Proreß nicht neu ist, denn
die Boargeoisie seläsl ist das Produkt
eines langen Entwicklungsganges, einer
Reihe wn Umwdlzungen in der Produk-
tions- und Verhehrsweise, Doch dem
Kapitalisierunsgprozeß hat sich eine neue
Qualität der Diskussion hinzugesellt.
Zusehends wird auch von jenen Arbeits-
kräften, die sich bisher mit Fragen des
untemehmerischen Handelns nicht ausein-
andersetän mußte, sondem lediglich ihre
Haut zu Ma*te tugqr, bebiebswirtschaft-
liches Denken verlangt. Ich bin ds Mei-
nung, daß sic-h dieser Proreß hinter dem
Schlagwort Okonomisierung der Gesell-
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" Koflrnfonmnat hat es sich zur

Aufgabe gemacht, die Vorgänge im kulturell-literarischen Bereich zu befragen.

Kritische Essays sollen zu gesellschaftlichen und politischen Vorgängen
Stellung beziehen. Philosophisches wird sich ebenso finden wie Tagespolitik,

Literarisches ebenso wie Wissenschaftliches.

Wieder hat sich der Erscheinungstermin unseres Heftes verzögert. Und wie-
der mtlssen wir Euch um Verständnis bitten. Auf Grund der unterschiedli-
chen Aktivitäten der AG Literatur wird die Produktion der Literatur im
Kleinformat zunehmend sohwieriger. Die Zeitressourcen verknappen sich.
Dennoch werden wir uns bemühen, die Termine wieder auf gleich zu brin-
gen.

Bezttglich der Mitgliedschaft bei unserem Verein und das Abonnement gibt
es einige Veränderungen, die wir Euch mit der Dezembernummer in einem
gesonderten Brief mitteilen werden. Wir wollen Euch ja nicht die Spannung
rauben.

Wir danken allen Mitgliedern und Abonnent/inn/en fur ihre Beitrege und die
damit verbundene Unterstittzung des Projektes.

Solltet Ihr Texte oder Textprojekte voranschlagen haben, wendet Euch bitte an

die untenstehende Adresse. Texte sind dringend gefragt, also klemmt Euch
dahinter. Wir warten gespannt.

Wir wtlnschen unterhaltsame Lekttlre.
Die Redaktion

Freiwillige Spenden oder Abo Bestellungen richten Sie bitte an:

AG Literatur,ll20 Wien, Arndtstraße 85/8, Tel.:810 95 56
oder an das Bankkonto:
BAWAG, BLZ t4000, 06110700448

Einzelheft: 15"- öS
Abobestellung: l0 Hefte 150,- öS

GefOrdert aus Mitteln des Bundeskanzleramtes, Sektion iI - Abteilung Literatur
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Braucht Kunst Management?
Kommentar
von Werner H.

Wir leben in einer Zeit, inder alle Lebensbereiche von kapitalistischen Öko-
nomisierungsprozessen durchzogen sind. Folge ich Marx und Engels, so
muß ich mir eingestehen, daß dieser Prozeß nicht neu ist, dercr die Bour-
geoisie selbst ist das ProduW eines langen Entwicklungsganges, einer Reihe
von Umwtilzungen in der Produktions- und Verkehrsweise. Doch dem
Kapitalisierunsgprozeß hat sich eine neue Qualität der Diskussion hinzuge-
sellt. Zusehends wird auch von jenen Arbeitskräften, die sich bisher mit
Fragen des unternehmerischen Handelns nicht auseinandersetzen mußte,
sondern lediglich ihre Haut zu Markte trugen, betriebswirtschaftliches
Denken verlangt. Ich bin der Meinung, daß sich dieser Prozeß hinter dem
Schlagwort Ökanomisierung der Gesellschaft verbirgt. Wir alle sollen unter-
nehmerisches Denken und Handeln lernen, wir alle sollen uns verhalten wie
Kapitalist/inn/en - unabhängig ob wir im Besitz von Kapital sind oder nicht.

Was bedeutet das für den gesellschaftlichen Sektor der Kunstproduktion?
Für einen Sektor, der von seiner Entstehungsgeschichte her gar keinen Pro-
fit abwerfen kann, weil er Teil der gesellschaftlicher Praxis einzelner
Individuen im Dienste der Gruppe ist. Natürlich gab es immer Spezialist/
inn/en, die ihre Kunst auf den Markt trugen. Doch zuallererst waren sie
immer Teil des Gruppenrituals, standen sie im Dienste einer sich etablierten
Gruppennorm und Gruppendisziplin. Erst in der bürgerlichen'Gesellschaft
entfremden sich die Künstlerlinnen ihrer Gruppe (wie übrigens die
Bärger/innen nur mehr ihre Familie oder ihre Arbeitskolleg/inn/en als Grup-
pe identifizieren, denn die Fabrik hat das Dorf als Lebenseinheit abgelöst).
Und diese Entfremdung liefert die Künstler/innen dem freien Markt der
kapialistischen Produktionsprozesse aus. Das künstlerische Produkt wird
zur Ware und diese Ware sichert den Künstler/innen ihr überleben.

Wenn Kunst also eine Ware geworden ist (und was sollten sie in einer kapi-
talistischen Gesellschaft anderes sein), dann sind die Künstler/innen Waren-
produzent/inn/en und somit der kapitalistischen Logik unterworfen. Die
Känstler/innen müssen sich also der Tatsache stellen, daß sie im Moder-
nisierungsprozeß der letzten siebenhundert Jahre zu Unternehmer/ inne/n
mutiert sind. In den letzten dreißig Jahren war diese ErkennUris verschüttet
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gewesen, da der Staat den größten Teil der Kunstproduktion aus Steuergel-
dern finanziert hat. Nun beginnt sioh der freie (angeblich vom Staat weniger
beeinflußte) Markt mit all seiner Mythenbildung wieder stärker in den
Vordergrund zu schieben und so werden die Känstler/innen mit Strukturen
konfrontierte, die es im kapitalistischen Markt immer schon gab. Die
Künstler/innen erkennen plötzlich, daß es $o etwas wie einen Marktrvert
gibt und daß dieser vom Publikum, von den politischen Eliten, den Medien
und den Kapialgeber/inne/n gemacht wird.

Kunst muß also Mehrwert abwerfen. Als Künstler muß ich also von Jahr m
Jahr meine Produktivität steigern, um mir das Überleben, meine Arbeit und
ein gewisses Maß an Luxus (Urlaub, Bücher, Kleidung,...) finanzieren zu
können. Was ist aber die Folge einer solchen Notwendigkeit? Ioh muß mit
minimalen Personaleinsatz maximalen Gewinn erwirtschaften. Ich muß mir
eine Marktrische suchen, das Publikum überzeugen, daß es mich braucht
und alle KonkurrenUinn/en, die sich auf dem selben Marktsegment plazie-
ren wollen, aus dem Weg räumen.

Und wie erreiche ich diese Marktposition, dis mir ein geregeltes Einkom-
men ermöglicht? Durch Isolation im Denken, durch kriegerische Akte
gegen die Mitbewerber/innen und durch Management. Als Künstler brauche
ich Managementstrukturen, die meiner Produktion vor- und nachgelagert
sind und die mir jenen Profit bringen, die mir ein Überleben siohern, auch in
jenen Zeiten, wo sich der Staat als Mäzen der Kunst zurückzieht.

Jede/r von uns kann sich vorstellen, welche Wirkung dieser Kapitali-
sierunsgprozeß auf die Formen künstlerischer Aktion haben wird. Ich fürch-
te, daß wir auf eine Zeit des künstlerischen Konformismus zusteuern, der
einhergeht mit einer Individualisierung und Entpolitisierung des Kunstdis-
kurses im Bereich der Politik, Asthetik und ldeologie. Das fubeitsteam zer-
fällt zusehends in eine künstlerische und in eine ökonomische Einheit.
Heute müssen wir noch alles selbst besorgen, wenn wir uns in der Freien
Szene befnden, aber zunehmend greifen wir in der ökonomischen Einheit
auf SpezialisVinn/en zurück. Wir vertrauen nicht nur mehr auf den Inhalt
unserer Kunstproduktion, sondern langsam richten wir die Asthetik nach
dem allgemeinen Geschmack. Von einer geschmäcklerischen Kunst zu einer
gleichgeschalteten ist es dann nicht mehr weit.
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Martin - Teil II
von Robert Zettl
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Martin hatte sich gemessenen
Schriues auf den Kommandoplatz
des Captains zubewegt und sich
ordnun gs gemäß gemeldet.

Hinter den getönten Glasscheiben,
die das Bäro des Captains vom Rest
der Brücke trennte, herrsohte eine
fast unwirkliche Stille, von der Mar-
tin nicht genau wußte, ob sie sein
eigener Eindruck war, oder ob ande-
re, die zum Rapport bestellt waren,
auch so empfanden. Durch die
Scheiben hatte Martin beim Eintre-
ten das gesamte Brückenpersonal
gesehen, das einer täglichen Routine
nachging, aus der er gerade heraus-
gefallen war. Er hatte die neugieri-
gen Blicke wohl bemerkt und benei-
dete keinen einzelnen dieser Brük-
kenmannschaft, die unter den Augen
des Captains einem besonderen
Druck ausgesetzt waren.
Der Captain hatte Martins Meldung
vorerst noch nicht erwidert. Martin
wartete also, bis sein Captain das

Wort an ihn richten würde und
begann seine Gedanken erneut zu
ordnen und alle Möglichkeiten einer
einsichtigen Erklärung für den
Fehler seiner Abteilung auszuschöp-
fen. Währenddessen arbeitete der
Captain an einem Datenblau weiter,
dessen grelle Farbe auf einige Be-
deutung schließen ließ. Martin be-
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wunderte den Mann vor ihm, sein
Alter wurde unter den Besatzungen
mit 35 gehandelt, was darauf
schließen ließ, das seine Karriere
durchschnittlich schnell gelaufen
war. Die meisten schätzten den
Captain wegen seiner überlegten Art
und der Präzision seiner Anweisun-
gen. Wie überraschend eine
Situation auch sein mochte, man
wurde das Gefiihl nicht los, er hätte
alle Möglichkeiten schon durch-
dacht und die einzig richtige
Entscheidung getroffen. Ob er es

wußte oder nicht, die Besatzung
hatte Vertrauen zu diesem Mann
gefaßt und das allein ermöglichte
ein reibungsloses Zusammenarbei-
ten aller Dienstgrade. Besser als
jede Dienstvorschrift es je gekonnt
häue.
Ein leises elektronisches Summen
unterbrach Martins Gedanken. Die
Hand des Captains drückte mehr
reflexartig den kleinen Knopf und
die Glasttir gab nach einem kurzen
Zischen den Weg frei. Martin drehte
sich militärisch korrekt um 90 Grad
und sah sich den fünf ranghöchsten
Offizieren des Schiffes gegenüber,

die er ebenso korrekt grüßte. Die
Tatsache, daß Galauniformen geta-
gen wurden, beunruhigte Martin. Er
konnte sich nicht vorstellen, daß der
Fehler in seiner Abteilung so
schwerwiegend war, daß eine
Verhandlung anberaumt wurde.
"Ihre Arbeit ist ausgezeichnet", be-



merkte der Captain, nachdem sich
alle Martin gegenüber an den Kon-
ferenztisch gesetzt hatten.
Martins Überraschung war groß,

aber der "Pusher" ließ ihm keine
Zeit sich zu wundern.

"Wirklich ausgezeichnet. Routine-
überprüfungen zeigten sie als vor-
bildlichen Mitarbeiter. Die Gehirn-
tests, die IIue Zetger bei lhnen als
Kind vornehmen ließen, haben sich
als gute Investition erwiesen. Ihre
Berufung wurde erkannt und hat
Ihnen eine allgemeine und unnötig
langwierige Ausbildung erspart. "
Martin wußte um sein Privileg und
er hatte nie gegen jemanden verwen-
det.

"Ich werde Ihnen und meinen Zeu-
gern stets dankbar für die Chancen
sein, die sie mir ermöglichten."
"Vier Jahre Dienst. Keine Fehler-
meldungen. Und jetzt das! Ich er-
warte Ihre Erklärung !"

"Mein Captain, Tatsache ist, die Da-
tenübermittlung von der Technik..."
"Ich rede nicht von Datenübermitt-
lungen. Sie stehen hier nicht für
Computer- oder Dateifehler gerade.

Dies ist eine Anschuldigung in Dis-
ziplinarfragen!"
"...Disziplinarfragen...?", wiederhol-
te Martin leise, aber die Frage ver-
hallte unbeantwortet im Raum.
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lädt ein zltr t. Präsentationslesung im
Cafe Club International

A-1060 Wien, Payergasse 16

am 11. Dezember 1997

2L:04

Armin Anders, Raimund Kremlicka
Andrea Schober, Robert Zettl

lesen aus den Heften des Jahres 1997

Weitere Lesungen der oben genannten Autor/inn/eu

Robert Zettl & Andrea Schober
21. November 1997, 21:00

Raimund Kremlicka
28. Novernber 1997, 20:00

A-1020 Wien, SJ/2, Pamranitengasse 4

Armin Anders: Experimentalprosa [/ns ist kein Sprach Hemd
Raimund Kremlicka: Lyrikband traumlos

Lesung unter Ausschluß der Öffentlictrkeit
Teil l: 11. Dezember 1997, l9:00,

A-1070 Wien, Literaturhaus, Zieglergasse 26 A



Luftikus
WolfgangMuhr

Die Parkanlagen Wiens üben eine
eigenttimliche Anziehung auf mich
aus. Darunter f?illt auch ein äußerst
kleiner Park in Innenstadtntihe, wo
mir an einem Tag, der ersten die
Luft kräftig wärmenden Sonnen-
strahlen, sofort eine Veränderung an
den Bänken auffiel. Einige, auch die
von mir bevorzugte, hatten einen
neuen Anstrich erhalten.
Ich prüfte die Sitzflache vorsichtig,
zwischen die Bretter geklemmtes
Zeitungspapier warnte mich, auch
war ein entsprechendes Schild auf-
gestellt. Die Lage war ungeführlich.
Ich setzte mich auf meine Lieblings-
bank und ließ den Blick schweifen.
Ich wurde auf eine Nische aufrnerk-
sam, die bis dato nichts anderes als
der Sockel einer darauf ruhenden
Statue für mich gewesen war. Jetzt
aber saß dort ein Mensch, ein Mann
aus Fleisch und Blut, im Gegensatz
zum leblosen Denkmal eines gtoßen

Sohnes der Stadt Wien über ihm,
und das Besondere lag darin, daß
der Mann, dessen Alter ich schwer
einschätzen konnte, genau die Sitz-
position eingenommen hatte, in der
der Verdiente verewigl war.
Der Anblick amüsierte mich. Ich
besah mir die Situation genauer, ver-
glich Arm- und Beinhaltung der
Statue mit der des Mannes und war
über die Parallelität verblüfft. Eben-

so verblüft war ich über die Plastik-
säcke, mit denen der Mann den Rest

der Nische angestopft hatte. Diese
weißen Säcke schienen leer und
doch gefüllt zu sein, lufballongleich
klebten sie in den Ecken des Ge-
mtiuers, zwei waren unter dem Sitz
des Mannes fixiert. Nun kannte ich
natürlich etliohe der Wiener Or-
ginale, die durch die Parkanlagen
wanderten und da auch lebten, aber

den Statuen-Imitator vermochte ich
nirgendwo einzureihen. Von einem
Moment auf den anderen, als hätte

er auf ein Signal gewartet, erhob er
sich, raffte mit der Geschäftigkeit
getaner fubeit die Säcke zusammen,
faltete seinen Hocker mit einem
Griff zu, klemmte ihn unter den
Arm und marschierte in meine
Richtung. Er sah aus wie ein
Ballonverkäufer, in jeder Hand vier
Stück.
Mein erster Gedanke war der der
Flucht, dann aber blieb ich sitzen,
die Neugier war stärker als die
Angst vor der Möglichkeit, ihn
durch mein GaJfen verärgert za ha-
ben. Milde lächelnd blieb er vor mir
stehen, einen Moment lang mußte
ich an die Zetgen Jehovas denken
und an eine Bibelrede.

"Hätten Sie eine Zigarctte?"
Ich war ein wenig enttäuscht über
diese Eröffirung. Er schlug das Feu-
er aus, das ich auch gleich parat
haffe, und steokte die Zigarette hin-
ters Ohr.



"Welche der Landeshauptstädte
Österreichs gefällt Ihnen am be-
sten?"
Nun war ich doch überrascht und
sagte spontan: Graz, nur um irgen-
detwas zu sagen, vielleicht auch an

eine Frau denkend, die ich dort ken-
nengelernt hatte.
Sein Lächeln, das eine ungeheure
Überlegenheit ausstrahlte, wurde
noch breiter, als er einen Sack zu
seiner Reohten ergriff, auf dem ich
jetzt auch ein kleines von Hand ge-

schriebenes G wahmehmen konnte.

"Da drin ist Graz. Ganz frisch. Von
vorgestern. Vom Schloßberg. Über-
zeugen Sie sich."
Er reichte mir den Sack, tippte mit
dem Finger auf die Nase und lächel-
te plötzlich nicht mehr. Vielleicht
war es die Strenge, die nun von ihm
ausging, daß ich tatsächlich das
dünne Sttick Schnur abnahm, das

den Sack geschlossen hielt, und
meine Nase näherte. ich war skep-
tisch, welcher Dz/r mich wohl
erwartete, schnüffelte zunächst auch
nur kurz, sah ihn an, er nickte, dann
sog ich Graz tief n meine Lungen.
Und? Erwartungsvoll blickte er
mich an, ioh wollte ihn nicht enttäu-
schen, hatte aber außer abgestande-
ner Luft nichts gerochen, schwenkte
so halb und halb überzeugt den
Kopf.
u'Sie müssen sich darauf einlassen."
Ich tat ihm den Gefallen, und ob-
wohl ich wiederum nur den leblosen
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Plastikgeruch inhalierte, kam mir
ein längst abhanden geglaubtes Bild
der Zweisamkeit von damals vor
Augen.
Jetzt war ich es, der lächelte, dabei
den Sack zuschnürend. Er schien
zufrieden, legte Graz zu den ande-
ren und sah mich erwartungsvoll an.

Ich gab ihm die eben angesprochene

Zigareuenpackung und stand auf. Er
bedankte sich mit einer überniebe-
nen Verbeugung.
Als ich schon einige Schriue ent-
fernt war, rief er mir nach:

"Lieber Herr!"
Mit seinem hüpfenden Gang war er
schnell bei mir, öffirete seinen Man-
tel und präsentierte einen kaum noch
gefüllten Sack mit einem kleinen B.

"Es ist fast kein Bregenz mehr üb-
rig, und der Weg dahin ist so weit..."
Ich gab ihm alle Münzen, die sich in
meiner Manteltasche angesammelt
hatten und ging nach Hause,

Noch am selben Tag schrieb ich
nach Graz.

) 1 :r: :: :;

Gedankensplitter
Raimund Kremlicka

Gleich einem Phönix aus der Asche

steigen wir
aus unserer Mutter Schoß

hinein in die Welt
der Väter
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X'rankfurt schaffst, zeige ich Dir meine Brüste,

Andrea Schober sagte ich und lächelte scheu.

Kein Problem, hauchte er.

Er hieß Rudolf, und ich lernte ihn Vier Monate später erschien eine
auf der Buchmesse kennen. Kurzgeschichte von mir in einem
Er war Verleger und wollte mich Sammelband'. Feministische SchriJt-
abschleppen. Was ich nicht zuließ, stellerinnen der Gegenwart.
hatte ich mich doch erst kärzlich für Maxim Biller jedoch war eine Ent-
einen keuschen Lebenswandel ent- täuschung.
schieden. Nach unserem zweiten

saßen, fragte er mich, was er denn
tun müsse, um meinen Hals küssen Nun singen sie wieder
zu dürfen. Armin Anders

Yerleg mich, antwortete ich. Er
drohte zu ersticken. Der Armste war Nun singen sie wieder
nämlich ein klein wenig asthma- die Bäume in unsrer Allee'
tisch. Nach einer gewissen Zeit er
hielt sein Gesicht wieder Farbe und Der Wind streicht durch ihr Gebälk

ich zündete mir noch eine Zigprette und Bläuer rascheln frei und froh.

an.

Findest Du nicht, datJ dns eine ganz Was ging ich doch als Kind
und gar übertriebene Forderung ist? durch diese Staße. Diesen Weg

Nein. Und Du anscheinend auch
nicht, sonst wttrdest Du nicht mehr den all die Tön und Laute mir wiesen.

hier sitzen. Und war ioh nicht so froh und frei
Er schwieg. Ich rauchte.
Anwas hast Du denn gedacht? wie all die Bläuer

Nun, zum Beispiel an einen Sam- die in den Lüften kreisten,

melband, zusammen mit anderen
zeitgenössischen Autorlnnen. Trotzalledem wird morgen wiederum

Ich will nicht sagen, datJ das völlig ein ewiggleicher Tag beginnen

unmöglich ist, aber..
Ich öffnete noch einen Knopf mei- und nimmt sein ewig
ner Bluse . gleiches End vorweg.
Mir ftillt da bestirnmt etwas ein!
Wenn Du mir zuscitzlich eine Ver-
abredung mit Maxim Biller ver-
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Auf Sand gebaut
Armin Anders

Der Vater der Vater
der hat ne Wut im Bauch.

Die Mutter die Mutter
die haut nooh kräftig drauf.

Die Kinder die Kinder
die Kinder schreien laut.

Es ist so es ist so
es ist halt so der Brauch.
Es ist so es ist so
es ist halt so der Brauch.

Die Ohnmacht die Ohnmacht
sie läßt uns nie allein.

Das Mächtge das Mäohtge
es senst mal grob mal fein.

Das Kleine das Kleine
das bleibt bei all dem klein.

Es isf so es ist so
es ist alles wegen dem Reim.
Es ls/ so es ist so
es ist alles wegen dem Reim.

Der Allag der Alltag
der nimmet seinen Lauf.

Die Gewohnheit Gewohnheit
die alles stets verdaut.

Was weiter was weiter
so denkt man vor sich laut:

Es ist so es ist so
es ist alles nur aufSand gebaut.
Es ls/ so es ist so
es ist alles nur aufSand gebaut.

l1

,,,,i..i.i. 

Neu,sründun$ ' :'

:,mtrtoN enr& sctm{cs rvtüN

Mit dieser Verleg$gqliqdun$: haben
fttif :vö{r dsf::A$i]i:Litä:Eatü:r döfii]rnäch";:

sten logischen Schritt getan, Wir.
$tiöl 1€ifi riii:rln$efen..,,fi b,iiul,lganti.'.idbni.
Lesunssn., den, Svmoosien und den
Vortr-agen nun cine weile+ä,Proö "
tionseinheit**"* : i : '

Wir :setzen mit unserer,,üomo,lr auf-
wendigen Buchpröduhtiöneh billige

,GAbinäueh,slit0r*ft r:::entgö$eaii:i: ltüiriI

rMä-hIön irfi ,.'iV€rkffi...rliCIetri deü.:.:$f eg.'

über dur:,Buchfu andel; sondern bauEn

neDen cem v:€rtaq ouQft,Glfr.,:vGf:
'. i: ^.triebsrystern euf: Gleichzeüig haben

wir den Mangernentverein:: :,: i : i '

lullitime f.a.n.e.
for,ar,t m an a gemenl&events
gegrÜntlet.,, , ,i,

''.i 
..',.''..i,.: , ..

Dieser Vqryi4 #rrd Piöjelit€ von der,

,$räfbeitun gt,,,rbet. die., Ptl$$s,Ef #g:
lbisi::ffi:|Re g$ab'schl :i:: * ]

:bn i:i:.16|$iGhäp'iti g::j:r$o|len..:.win .,€:lnp
:Drehscheibe zwischen: Kulturinitia-
tiveu und Autor/idön sein,:Vlir ver-

::::::::::::::::::::::i

,ilIittelfi i ut arf1ffixlM,:iiVeränfr tslli
tef/itnneu''und.',biringen sie .so'.'.3*m.
PuUtitum ' i,.'i ,,i,i, ' ', :,' ,.

: : : :::.::!:,:,:::i:,::::. :..:..:

Kontffidröiseq ..,,. , ,.,.,. ,,.......

nontoN Lnt&sclrrycr FJEw: , ,r

Arndlstraße 85/8
A-I120 Wien ,, '

Tel:l::8109556 ::, ',



Fnlcnn NIcHTS lls FRlcnx
Krrnm CsnoNorocm

Armin Anders

t3t2
Jüdische Gelehrte setzen 3760 v. Chr. als das Jahr der Schöpfung fest.

1658

James Ussher, Erzbischof der anglikanischen Kirche, errechnet, daß die
Welt im Jahre 4000und4 geschaffen worden sei. Etwa zu gleichen Zeit eini-
gen sich einige Theologen und legen den Schöpfungszeitpunkt exakt auf
den 22. Oktober um I Uhr 15. Da sie jedoch über das genaue Jahresdatum
in einen heftigen Sfeit geraten, bleiben ihre Ergebnisse unbeachtet.

1690
Griechisch-orthodoxe Gelehrte verlegen die Schöpfung zurück ins Jahr
5508 v. Chr.

1758
James Hutton, ein schottischer Naturkundler, erschüttert in seinem Werk
"Theory of the earth" die biblische Version, wonach die Erde so geschaffen

wurde wie sie immer noch ist, und erklärt, daß sie einen Verwandlungs-
prozeß nicht von Tausenden, sondern von Millionen von Jahren durchge-
macht haben muß.

1833

Charles Luyell, britischer Geologe, beweist in seinem Werk "Principle of
geology", daß die These James Huttons richtig ist.

1910
Albert Einstein revolutioniert mit seiner Relativitätstheorie nicht nur das
rWeltbild der Physik. Er sagte: "Gott würfelt nicht." Niels Bohr antwortet:
"Sagen sie Gou nicht, was er zu tun hat."

1988
Einer macht sich so seine eigenen Gedanken: Das Leben ist kurz wie eine

Htihnerleiter, aber wie beschissen lang ist erst der Tod. Warum ist der Tod

eine so endgültige Sache, und warum auch ich?

Fnqenn r,ttcnrs lts Fns,enu.

Ich glaube, daß der Wahnsinn schon vor dem Menschen in der Welt war,

warum also soll es Gott geben? Und wenn er existiert, so ist die Frage nicht,
was hat er getan, bevor er mit der Schöpfung begann, sondern, was hat er
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uns angetan, als er sie begann?

Fnqenx wrcnrs Ar^s Fnnerx.

Oibt es ein Leben vor dem Tod? Gibt es eines danach? Und wenn, warum
gerade ein Leben? Schuften wir nicht genug ein Leben lang? Gibt es denn
keine ausgleichende Gerechtigkeit auf unserer Welt, oder wenigstens 6 rich-
tige bei 45 falschen Hoffnungen? Ist es möglich, daß aus Nichts etwas wird,
will sagen, ist es möglich, daß aus dem Nichts ICH geboren wurde, und
wenn das so ist, bekomme ich dann von meiner Bank noch weiters Kredit?

Faae E Iv wtcu?s /üs Fn senN.

Vielleicht habe ich gestern oder vorgestern oder vorvorgestern oder ... viel-
leicht habe ich sogar Wesentliches mit all dem anderen literarischen
Papierkram in den überfüllten Papierkorb geworfen. Wer weiß, ob nicht
auch Antrvorten darunter waren. Möglicherweise existieren aber auch keine
entsprechende Fragen für meine niedergeschriebenen Antworten, und ich
habe sie deswegen weggeschmissen, Wer weißl

Fnq,en,w twcnts ,l,t^g Fa,qeprv.

Am besten wird sein, ich mache es wie immer, werfe mir den
Kaschmirschal um den Hals, den Haute-Couture-Mantel ins Genick und
breche auf, den lauen Nachmittag im weiten Park unserer Villa umherstrei-
fend und weinend zu verbringen, aber

Ensr aass rcu MurrBn FRAGEN.

Rncyct lncscHREIBE
Johann Bart

Die Masse meiner Schreibprodukte:
"Ein Schritt in die richtige Richtung!"

Der Papiertiger:
Maul-in-Maul zusammenarbeitend mit dem Reißwolf,

"Recycling":
das zweitgeläufigste Treffwort...

13



)

Fundgrube
Textmontage

Sie gehen nackend umher, so wie Gott sie erschaffen, Männer wie Frauen, von
denen eine noch sehr jung war. (...) Alles, was sie besitzen, geben sie freudig
ftirjeden noch so törichten Gegenstand; sie tauschten sogar die Scherben unse-
rer Schilsseln und gebrochenen Glastassen ein.
(14e2)

Das Schauspiel endete mit dem Tod Josd Gabriel Tüpac Amarus. Er wurde in
die Mitte des Platzes gebracht, und der Henker schnitt ihm die Zwrye heraus.

Dann nahmen sie die Ketten von seinen Hdnden und Ftißen und legten ihn auf
den Boden. Sie banden vier Seile an Hände und Fuße und befestigten sie am
Sattelgurt der Pferde, und vier Mestizen fuhrten sie in vier verschiedene
Richtungen, etwas, was diese Stadt noch nie gesehen hatte. Entweder waren die
Pferde nicht stark genug, oder dieser Indio war wirklich aus Eisen, denn es
gelang ihnen nicht, ihn auseinanderzureißen, obwohl sie ihn so lange auseinan-
derzogen, bis er ausgestreckt in der Luft hangend wie eine Spinne aussah.
Schließlich befahl der Hauptmann ( ) ihm den Kopf abzuschlagen; und dies
wurde getan.

(r781)

So gewiß ohne ökonomischen Auftrag dahinter auch ein homo riligiosus wie
Kolumbus nie ein Schiff nach seinern Eden hatte finden können, so gewiß wäre
dieser Auftrag ohne die mystische Zielbesessenheit des Fahrers nicht erftillbar
gewesen. Beides eben: Eldorado in Eden, Eden in Eldorado, traf hier einzigartig
zusammen, wie weder vorher noch nachher; und Kolumbus als der utopisch-
religiöse Träumer, der er war, gab den Mut her fUr Kolumbus als Admiral.
(1 e38-1e47)

Die ganze Geschichte der Entdeckung Amerikas als erster Phase der Eroberung
ist von diesem Zwiespalt geprägt: Der andere Mensch wird zugleich entdeckt
und abgelehnt. (...) In ein und demselben Jahr stößt das Land den anderen in
seinem Inneren ab, als es in der letzten Schlacht von Grenada die Mauren
besiegl und die Juden zwingt, sein Terretorium zu verlassen; und es entdeckt
den Anderen außerhalb seiner Grenzen, jenes große Amerika, daß dann
L ateinamerika werden sollte.
(1 e82)

Auflösung aus Heft 6:
1893 - Arbeiterinnen-Zeitung, 6.10.1893. S.4. 1907 - Rosa Mayreder Zsr Kritik der
Weiblichkeit. 1952 - Eva Per6n: Der Sinn meines Lebens. 1964 - Marie Langer:
Mutterschaft und Sexus. 1988 - Anja Meulenbelt.: Scheidelinien.
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Artblts-Salon
Fortsetzung

Salonkultur um 1900 - nur 97 Jahre verspätet?
Kunststation als Refugium vor der Jahrüausendwende?

Artbite will keines von beiden sein. i.....'....,:,..,

Das Artbite-Salon-Projekt setzt auf die
Moglichkeit ktlnstlerischer Begegnun-
gen. Darum zuerst ein realer Raum - ein
Wohnraum, genauer gesagt, ein Salon -

nur belebter und alles andere als ver-
staubt, um die virtuellen Welten, der
Ausdruck ist trendig, paßt aber, wenn
man ihn weit offen halt, hereinzulassen.

nr1. l.fm**ffiff1.li99,,,,,,7i 
ilgi$Oi1i11tii i

Thün,Vergesseä, ,.,

Fr. I2. Dezember I997: l9:30
ThqnaDrcht 

, , ,,,iOrtii , ri

Kann Seidner

rl]l4qWi i:Fönzin.gqtstr4l}e::5ü154
Tel.: 895 91 34

U4 Station Hietzing

Damit künstlerische Begegnun gen zn
Begegmmgen in der/durch die Kunst werden, das meint, kommunikativ werden
und auf Fortsetzung drtingen, stellen die Veranstalterinnen fur die kommenden
Termine - garznal, wie es vielleicht scheinen mag - elementare Themen in
den Raum, um zu sehen, was unterschiedliche Kunstmedien/I(tlnstlerlnnen dazu

in den Salon bringen werden. Daher werdet Ihr eingeladen, Euren Beitrag/eine
kä,nstlerische Arbeit nt demjeweiligen Thema einem versierten Publikum vor-
zustellen. Nicht nur um den Salon nicht unnötig zu bürokratisieren, bitten wir
Euch um die Beachtung der Themenvorschläge sowie der Dauer von nicht lan-
ger als l0 Minuten fur das vorgestellte Material, sondern auch um dadurch ein

Bezugssystem zu schaffen, das die verschiedenen Projekte vielleicht leichter zu

llberschauen hilft und außerdem noch gentigend Atem laßt fur anschließende

Gespräche.

Zuletzt wird noch um Pünktlichkeit und tm rechtzeitige telephonische
Anmeldung unter den Nummern 895 91 34 (Karin Seidner) bzw, 484 03 I I
(Elke Papp) sowie einen kleinen kulinarischen Beitrag gebeten. Gäste
(Publikum) sind willkommen.
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Litcratur-Coaching
Sie haben Probleme beim Abfassen
eines wissenschaftlichen, journalisti-
schen, literarischen oder anderen Tex-
tes? Sie wollen aber keine kontinuier-
liche, sondern lediglich punktuelle
Betreuung? Dann rufen Sie an: Dr.
Kremlicka Raimund: 810 95 56. Ich
liefere Know-how rn bezug auf Text-
gestaltung, Texterarbeitung, Textana-

lyse, Abfassen von Projektberichten,
Erstellung von Projektunterlagen, Pres-
semappen.

Einzelcoaching.

Je Stunde (50 min) 150.-öS

K I eingrupopencoaching.

Je Doppelstunde (100 min) 200.-ö5

Erste Wiener DenkFabrik
Habt Ihr Ideen und Projekte, die Ihr
immer schon einmal umsetzen
wolltet, wofür Ihr aber nie den rich-
tigen Rahmen gefunden habt und
die an der Schnittstelle zwischen
Wissenschaft, Kunst und Politik
angesiedelt sind, dann meldet Euch
bei uns.

Wir suchen ftlr unser Encuentros
(Begegnungen) noch Leute, die sich
in einen Dialogdiskurs einschalten
wollen, der sich kreuz und quer

bewegt und sich auch ins Abseits
wagt.

Kontakt:
wvn pRoDuclt0Ns - s4s 94 36

Vortrag an der Uni Wien, Hs 4l
l0l0 Wien, Dr. Karl Lueger Ring I

Raimund Kremlicka
Das Phönomen der Dissidenz in der
P sychoanalyse I 9 I I - I 97 I
24. November 1997, 20:00

Ihr wollt eine Lesung oder ein
Projekt ankundrgen? Hier ist Platz
fur Etne Inserate.
Kostenlos!
Bei mehreren Bewerber/inn el n ha-
ben Mitglieder und Abonennt/ :r;rn/

en Vorrang.

Die geplanten Projekte der AG-Literatur für 1998:

1938- In Antlitz der Fische
Veranstaltungen anleißlich 60 Jahre Anschluß Österreichs an Hitlerdeutschland
12.,13.,14. März 1998 (gerneinsam mit Exilbibliothek, Mexicanische Botschaft)

SchnittStellen - 2. dezentrales Symposium
1968 - Die autorisierte Revolution
Oktober-Dezember 1998 (gem. mit Theaterm.b.H., WUK,...)
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